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ob man mit ihr zuſammenlebt wie gewiſſermaßen „in 


ich mit einer Frau auf Reiſen langweilen kann, wie man 
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o 0 ®> immer wieder irgendwelche neue Zerſtreuungen erſinnt, nur 
El um die Zeit e e und wie man ſich dabei ſelbſt tot 

4 ſchlagt. Eine Reiſe, ſo wundervoll fie iſt, wenn man ſich 

verſteht und ſich gewiſſermaßen die Einfälle einander abjagt 


B und immer das Empfinden hat, für den anderen mit zu 
Roman von Hermann Lint. genießen, jo ee wird fie, wenn man fie nur als ein 


— 5 1 55 weck betrachtet, zu dem Zweck nämlich, eine 

2 1 = * 2 we R 5 Nei 15 ers 

Copyright by Der Zeitungs⸗Roman⸗Vertrieb, Berlin W. 9. 1 n e en . 1 
(10. Fortiekung. BR er (Nachdruck verboten, ) 1 


Einfall, der mit dieſer Jötoſynkraſte zuſammenhängt. Er 
nl drei Mädels. . drei jungen, unbemittelten Mädels 
eine Reiſe nach Italien ermöglichen. Er will an ihrer 
eiſe von ferne miterleben, was er ſelbſt nicht erleben 
durfte. Er klügelt ſich die Sache aus und ſetzt ſich mit 
einem bekgunten Juſtizrat in Verbindung, der ihn zuerſt 
euslacht. Aber der junge Mann läßt nicht locker. Bis auch 
der alte Juſtizrat anfängt, ſich für den Plan zu intereſſieren 
und ſich als Drahtzieher dieſer Komödie hergibt.. Man 
ſucht drei Mädels aus mö lichſt verſchiedenen ſezialen Quar⸗ 
tieren aus der Fülle der ewerbungen heraus, freilich doch 
wieder drei Menſchen, die nicht durch eine allzu große Kluft 
voneinander getrennt ſind, bei denen allen dreien ein guter 
bürgerlicher Kern das Zentrum ihres geſellſchaftlichen 
Weſens ausmacht. . Man läßt fie reiſen berichten . 
über ſich ſelbſt berichten ... Und der junge Mann bleibt in 
Er sehanten zurück, daß vielleicht eines dieſer drei 
üdelss 


10. 


„Ich muß wieder mit meiner Lebeusgeſchichte beginnen,“ 
flagte Guido, als fie ſich am nächſten Vormittag an ihrem 
gewohnten Platz oberhalb Brunates trafen. „Gib mir 
deine Hand und ſetz' dich neben mich. Und verſprich mir, 
Beate, daß du — fo ſeltſam dir alles klingen wird, was ich 
erzähle — aufſpringen oder davonlaufen wirſt und 
daß du mich nicht unterbrechen wirſt, bis ich alles herunter⸗ 
gebeichtet habe ...“ 

Er ſah hinunter in die beſonnte Ebene, über die ſich 
heute wieder der blaueſte Himmel ſpannte, den man ſich 
denken konnte. ; . 

: Wie ſeltſam war wieder ſein Tonfall? War es ihm 
bitterernſt oder ſcherzte, ſpielte er mit irgendeinem Einfall, 
der ihm 1955 zu aefommen Bi 

Sie ſaßen ein paar nuten, ohne etwas zu ja en. 

Endlich begann Guido zu ſprechen. au jap 

„Stelle dir vor, Beate, jemand, der jo iſt. wie du mich 
kennen gelernt haſt, mit einem Abſcheu gegen alles Konven⸗ 
tionelle und einem Drang nach Welt und eigenem Erleben, 
der eine Jugend hinter ſich hat, in welcher alles um ihn her 
ihm wie eine ſehr ſchlecht verſtandene Vornehmheit vor» 

ekommen iſt, der allmählich einen Abſcheu vor den Leuten 
Prien. die immer nur fragen: „Muß man das geſehen 
haben?“ oder: „Gehört das zum guten Ton?“, die immer 
nur von jemand wiſſen wollen, „wer“ er iſt und nicht „wie 

er It, ein ſolcher junger Mann kommt eines Tages in den 
Beſitz völligſter Freiheit. Er iſt frei, hat Geld, er iſt be⸗ 
ſeſſen von der Idee, allerlei Dinge zu tun, die andere nicht 
tun. Er geht auf ſeine Güter und ſpricht mit feinen Unter⸗ 
gebenen, als ob ſie ſeinesgleichen wären, einen armen 
Burſchen, der geſcheiter iſt als die anderen, ſchickt er nach 
‚Kanada; er ſoll ſich die Welt beſehen. Scheukt den Bauern 
ein Kino und läßt ihnen Radio legen. Er lädt ſich eine 
Geſellſchaft ein, die alles andere wie „geſellſchaftlich“ iſt, 
Poſſenreißer, Artiſten, wunderliche alte Gelehrte, Dichter . 
NMenſchen jedenfalls, von denen man in der faſhionablen 
Chronit der Geſellſchaft nichts erfährt. Das iſt für ihn die 
Hauptſache. Aber im Grunde genommen iſt er kein 
Bohemien. Er ſehnt ſich nach Häuslichteit. Aber wo die 
Frau hernehmen? Seine erſte Erfahrung ſteckt ihm in den 
Gliedern. Er weiß, wie es tut, wenn man mit einer Frau 
i zuſammen ſein muß, mit der keine Bindung be⸗ 
teht. 

Aber er iſt im Grunde genommen viel zu gutbürgerlich 
geblieben, um „eine Reiſefreundin“ zu heiraten, ganz abge⸗ 
ſehen dapon, daß er eine ſolche in anſtändigen Kreiſen gar 
nicht finden würde. Er lernt junge Mädchen und Frauen 
kennen. Aber wie eine Wahnvorſtellung muß er immer 
denken: Wie wird ſie auf Reiſen ſein, ob ſie ſehr fade iſt, 


ſitzt. Er fühlt dieſe Erſtarrung an dem langfamen Kalt⸗ 
werden ihrer Hand .. an ihrem Blick. Aber kein Wort 
geht über ihre Lippen, keine Silbe bringt ſie hervor. 


macht hat. Jetzt ſieht er das Mädchen in Wirklichkeit, Für 
einen Augenblick, aber dieſer Augenblick genügt, um ihn zu 


„O, Beate,“ fährt er fort, „ich habe deine Sätze nicht ver⸗ 
geſſen. Schriebſt du nicht zum Beiſpiel: „Wozu reiſten dieſe 
Leute nach Italien? Wenn ſie nur deshalb herkamen, um 
an kühlen Tagen gutgeheizte Zimmer zu haben, blieben fie 
beſſer daheim.“ 

„Ich habe das alles behalten. Aber ſeit dieſem Tage 
hielt es mich nicht mehr in der Ferne. Ich wollte, mußte 
in deine Nähe .. Ich reiſte ab. „Der Juſtizrat ſchrieb mir 
von deinen Bildern, mit aufrichtiger, warmer Begeiſte⸗ 
Jung ... Seine Briefe erreichten mich ſchon unterwegs 
Ich hielt mich in deiner Nähe auf, ohne es zu wagen, mic 
zu erkennen zu geben. Bis schließlich hier oben ...“ 

Er ſieht die immer noch Schweigende an. 

Nach einer Sekunde fährt er fort: 

„Beate ... Ich glaube, ich habe mit dieſer Reiſeidee 
eine große Dummheit gemacht Nicht Euch Mädels 
gegenüber, aber mir ſelbſt gegenüber. Ich habe geglaubt, 
Vorſehung ſpielen zu können, und das iſt immer eine große 


Penſion“ mit Frühſtück, Mittageſſen und Abendbrot, daß 
einem nach acht Tagen immer wieder ein und dasſelbe vor⸗ 
kommt? Vielleicht iſt er ein bißchen Neuraſtheniker in dieſer 
Hinſicht .. Haber man glaubt wirklich nicht, wie ſehr man 


Wummheit. Man kann ſich nun mal die Liebe nicht ver» 
bürgen, man kann ſie nicht einem Meiſterſtück unter⸗ 
werſen ... Man kann nicht jagen: „ſo“ oder „ſo“ muß eine 
mit der man durchs Leben reif 


nden. 
chon auf dem Anhalter . N „als ich dich ſah, wußte ich: 


u 


Er iſt jetzt aufgeſprungen und reit fie mit ſich in die 


e. 

„Beate .. . Beate ..“ ruft er aus, „begreiſſt du nun, 
was ich geſtern meinte, wenn ich ſagte, daß ich dich von allen 
Skrupeln entbinden würde?“ 

Ihr Geſicht, über das ein Zittern von Verwunderung 
. Glück gelegen hatte, iſt plötzlich ernſt ge⸗ 
worden. 

„Ja, Guido ...“ ſagte fie, „ich begreife ... und doch 
wieder nicht ..“ : 

Sie jetzt ſich wieder auf die Böſchung am Weg, wo fie 
eben geſeſſen haben und ſtarrt vor ſich Fir. 

Plötzlich leuchtet ihr Geſicht auf. Sie ſtreckt ihm die 
Hände entgegen. 

»Es iſt jo ſchön, daß alles ſo gekommen iſt 
ſie, und er beugt ſich zu ihr nieder. l 

„Hatte ich nun recht, wenn ich ſagte, daß ich dir deine 
Skrupel nehmen könnte?“ fragte er nach einer Weile. 

Da wird ihr Geſicht wieder ernſter. 

„Ich weiß nicht, ob du recht gehabt Haft ..., ſagt fie 
dem Erſtaunenden. „Dir und dem Juſtizrat gegenüber bin 
ich nun freilich frei, bee 

„Aber 2 : 

„Setz dich ein wenig neben mich ... und hör mich fo 
ruhig und ohne aufzuſpringen, wie ich dir vorhin zugehört 

abe .. , ſagt fie und ſieht ihn mit ihren großen dunklen 
ungen an. 

Er ſetzt ſich neben ſie. Sein Geſicht zeigt zweifellos den 
Ausdruck eines, der ſchon alle Hinderniſſe eines Vorhabens 
weggeräumt zu haben glaubte und nun plötzlich vor einem 
neuen ſteht. 

„Der junge Mann“, beginnt Beate lächelnd, „von dem du 
erzählt haſt, tat gewiß etwas ſehr Originelles und dabei ſehr 
Menſchenfreundliches, als er die drei Mädels auf die Reiſe 
ſchickte. Auch ſeine Abſicht, einmal zu ſehen, wie eine Reiſe 
nach Italien auf drei verſchiedene „Girls“ wirken würde, 
iſt durchaus anerkennenswert und begreiflich. Aber dieſer 
junge Mann, den ich ja nachgerade einigermaßen kenne, hat 
einen Fehler begangen. Er hat vergeſſen, daß auch er den 
drei Mädels gegenüber Verpflichtungen übernommen hat, 
daß er gewiſſermaßen bei allen dreien während dieſer Reiſe 
Pate zu ſtehen hat. Die Verpflichtung, die er den Mädels 
auferlegt hat, — vielleicht aus einem wirklich triftigen 
Grunde, nämlich ihre Reiſe nicht durch romantiſche Liebes⸗ 
angelegenheiten geſtört zu ſehen, vielleicht auch“ — ſie 
lächelt etwas — „aus dem Grunde, um ſelbſt eine möglichſt 
uneingeſchränkte Wahl treffen zu können, dieſe Verpflichtung 
mußte auch ihm zu einer Pflicht werden. Er mußte unter 
allen Umſtänden vermeiden, eines der drei Mädchen durch 
I eigene Perſon in die Gefahr zu bringen, ihr Ver⸗ 
prechen zu verletzen und ſich gegenüber den Reiſegefährtin⸗ 
nen treulos zu zeigen. azu war „er“ verpflichtet. Der 
junge Mann wird ſelbſt zugeben müſſen, daß er von dem 
Augenblicke, da er einem der jungen Mädchen gewiſſer⸗ 
maßen, als Liebhaber oder, ſoll man gar ſagen, als „Ver⸗ 
führer“ gegenübertrat, zwei Perſonen verkörperte, den 
Mäzen, den Reiſe⸗-Paten, den „Vorgeſetzten“ möchte man 
jet fagen, und daß jein anderes Ich zumindeſt während der 
Reiſe vermeiden mußte, mit dieſer von ihm ſelbſt gewählten 
Rolle in Konflikt zu kommen. Erkannte er das nicht, ſo 
mußte er das junge Mädchen nicht nur vore ſich ſelbſt in 
Konflikt bringen, ſondern auch die Harmonie dieſes Reiſe⸗ 
Dreiklangs ſtören und ſchließlich ſeine eigene, ſo gut er⸗ 
dachte Idee preisgeben. Er mußte ſich ſagen: je friedlicher 
und verſtehender dieſe drei Mädels miteinander gereiſt find, 
gelebt und gehauſt haben, um ſo peinlicher muß zweien von 
ihnen der Gedanke ſein, daß dieſe ganze Reiſe gewiſſermaßen 
nur ein Glücksſpiel der Liebe war und daß eine von ihnen 
den Treffer gezogen hat, wobei die beiden nicht bedenken 
werden, daß es bei einer Tombola auch vorkommen kann, 
daß man mit dem „Gewinn“ gar nicht einmal zufrieden zu 
fein braucht ...“ 

Sie bat ihn bei den letzten Worten wieder lächelnd au⸗ 
geſehen. Er will etwas ſagen, ſie bedeutet ihn aber, daß ſie 
noch keineswes zu Ende iſt. 

„Die Mädels werden nicht nur — und vielleicht mit 
Recht — den Reſpekt vor dem Spender dieſer Reiſe ver⸗ 
lieren, der ihnen bisher als eine Art von verehrungs⸗ 
wertem Geber erſchien, ſondern ſie werden ſich heimlich dar⸗ 
über ärgern, daß ſie nicht auch irgendeine Gelegenheit 
wahrgenommen haben, mit den Wundern und Genüſſen 
dieſer Fahrt die Romantik perſönlichen Erlebens zu ver⸗ 
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binden ... und fie werden vielleicht der Erwählten den 
Vorwurf nicht erſparen, den „Preis“ in einer Art umworben 
zu haben, die man auf anderen Gebieten des Lebens als 
illoyhale Konkurrenz“ bezeichnet ... gleichviel ob dieſer 
Borwurf nun berechtigt iſt oder nicht. Das alles hat der 
beſagte junge Mann völlig außeracht gelaſſen. Er iſt viel⸗ 
leicht im Leben zu ſehr gewohnt geweſen, ſeinen Impulſen 
ungehemmt zu folgen. Er hat junge Leute nach Kanada ge⸗ 
ſchickt und iſt mit Zuchtſchweinen Viererzug gefahren und er 
hat ſich bei all ſeinen guten Vorſätzen eine gewiſſe Rückſichts⸗ 
loſigkeit angewöhnt, wie alle Menſchen, die nicht bedenken, 
daß jedes Tun irgendwie verpflichtet. Darum iſt ihm auch 
plötzlich die Idee gekommen, dieſe Reiſe ebenſo plötzlich ab⸗ 
brechen zu können, wie ihm der Einfall dazu gekommen iſt, 
ſo etwa wie ein Jongleur, der eben noch verſchiedene Gegen⸗ 
ſtände kunſtgerecht in der Luft herumgewirbelt hat, mit 
Er einzigen mechaniſchen Nachlaſſen das Spiel abbrechen 
ann 

Guido hat den Kopf geſenkt. Ganz ſacht fährt ſie über 
ſein blondes, jungenhaftes Haar. Es tut ihr plötzlich weh, 
den lebendigen, überſprühenden Mann ‚den fie liebt, in einer 
faſt hilfloſen Stimmung zu ſehen. 

„Guido ...“ ſagte fie, faſt flehentlich „ſei nicht traurig 
.. nimm Vernunft an .. es ſind noch knappe zehn Tage, 
daun find wir in Berlin ... Bis dahin laß alles beim 
alten . .. Niemand von den beiden ſoll erfahren, was hier 
oben und geſtern abend zwiſchen uns geweſen fit... Und 
erſt ſpäter, wenn dieſe Reiſe längſt Erinnerung geworden 
iſt, ſollen fie ſich vielleicht ganz dunkel erinnern, daß du der⸗ 
jenige warſt, den ſie den hübſchen, jungen Mann nannten 
und der ihnen ſo oft in Como begegnete Vielleicht, wenn 
fie uns ſpäter einmal beſuchen ... denn das mußt du mir 
verſprechen, Guido, beſuchen dürfen ſie uns oft, dieſe beiden, 
lieben Mädels ...“ 

Da iſt Guido aufgeſprungen. N 

Als ob er ſich weit ausrecken will, ſchleudert er die Arme 
in die Luft. ; 

„Beate ... ruft er aus, „du goldiges, vernünftiges 
Mädel... Du haft mir ordentlich die Meinung geſagt 
Ich glaube, du wirſt mir noch manchmal im Leben zu er⸗ 
zählen haben, was verpflichtet .. und obſchon ich alle 
4 immer haſſen werde, dir werde ich fie glauben 
müſſen 

Und nun kommen fie in ein langes, ununterbrochenes 
Plaudern. Es iſt ihnen, als ob die ſtalieniſche Gegenwart 
plötzlich verſänke, als ob ſie ſchon daheim wären, als ob er 
ihr das Land um ſein Gut herum zeigen müſſe ſie plau⸗ 
dern von einem ins andere. 

„Und nun ſollen wir alſo allen Ernſtes voneinander 
Abſchied nehmen?“ fragt er, als von unten die Zwölf⸗Uhr⸗ 
Glocken heraufläuteten. „Und ich darf euch dich 
nicht einmal in Berlin empfangen! Ich hatte mir das ſchön 
ausgedacht ... mit großen Blumenſträußen am Bahnhof.. 
und einer kleinen Feierlichkeit im Adlon oder Eſplanade ee 

Beate lacht. 

„Du haſt dich eben zu früh aus dem Verſteck gewagt, 
Guido ... Wärſt du uns nicht nachgereiſt, hätteſt du uns 
in aller Ruhe von der Berliner Vogelperſpektive beobachtet, 
dann könnteſt, du jetzt mit Ent und Zylinder an die Bahn 
kommen 

„Weißt du,“ ſagt Guido, „ich bin das Opfer meiner Bote 
eiligkeit geworden. Und du, Beate, biſt das Opfer deiner Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit. Wirklich ... unſere Verlobung iſt ſchreck⸗ 
lich gewiſſenhaft ... das muß man jagen... Aber Recht 
haben wir beide. Denn ich bereue es keinen Au enblick, daß 
ich fo ungeduldig geweſen bin ... Und du wirft deine Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit wohl auch nicht bereuen?“ 

Er ſieht ſie fragend an. 

Da ſinkt ſie an ſeine Schulter. = 

„Es wird eine ſchrecklich lange Zeit für mich werden . 
bis wir uns hr agt fie ganz Teile. „Aber 
dann . . . um fo ſchöner . - re 

Und langſam wenden fie ſich dem kleinen Bahnhof des 
Funicolare zu. 8 5 ae 

Noch einmal hatte Beate den Freundinnen gegenüber 
eine Ausrede gemacht. Als ſie Guido gegen Abend noch des 
gleichen Tages in den Nachtzug brachte. Und wie der Mate 
länder Zug mit ſchnellem Tempo heranbrauſte und nur ein 
lleiner Augenblick ſie noch vom Abſchied trennte, als Guido 
dann die Scheibe ſeines Abteils herunterließ und bis zu der 
großen Kurve, welche den Blick des Nachſchauenden ver⸗ 
ſchlingt, mit dem Taſchentuch winkte, da hätte ſie gerne 
irgendeinen Halt gefunden, irgendeinen Arm. in den ſie ge⸗ 
ſunken wäre. 

Draußen 


war Halbdämmer. Merkwürdig 


leuchteten noch die Berge um den See herum. 
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Sie ſah hinauf nach Brunato, glaubte den Winkel ober⸗ 
halb des Bahnhofs noch erkennen zu können, wo ſie ſich zu 
treffen pflegten. Einzelne Sterne ſchienen ſchon am öſt⸗ 
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lichen Himelsteil. Eine große Einſamkeit ergriff ſie. Es 

war ihr, als ob ihr die plötzliche Überraſchung, die ihr 
Suidos Erzählung bereitet hatte, erſt jetzt in die Glieder 
führe ... Ob ſie ihn nicht mit ihren Worten verletzt hatte? 
* fie nicht zu vernünftig, zu logiſch geſprochen hatte, für 
dieſen überitrömend-jungenhaften Mann? Wenn fie nur 
einen Brief von ihm bekommen würde! Aber da ſie in 
einigen Tagen abreiſten, und dann nirgends lange ſeßhaft 
bleiben würden, ſo hatten ſie verabredet, daß er ihr erſt 
nach ihrer Ankunft in Berlin ſchreiben würde, die er ja am 
eheſten erfuhr, und daß fie ſich dann ſogleich treffen könnten. 
Od dann noch alles beim alten ſein würde? dachte fie. Ob 
ſeine impulſive Natur, ſeine übermütige Lebensluſtt 
15 hatte Na = Angſt vor neuen Einfällen, die er haben 
lächle ... Sie mußte an das „Phantom“ denken und 
8 3 .. Jetzt wußte fie ja, wer das „Phantom“ ge⸗ 
17 ar. 


2 Verwirrt von allen dieſen Gedanke i 
dene sure > 8 n kam ſie nach der 
x rika ſaß un hrieb Briefe. Hanna hatte hingegen 
87 erausgefunden, daß an einer entlegenen Ecke Comos ein 
Ainotheater ſei, in welchem heute ein deutſcher Film ge⸗ 
geben würde. Sobald das irgendwo der Fall war, be⸗ 
: Be — — eu —— 1 hin⸗ 
=> Sie quälte Beate ſo lange, bis = 
R u mit ihr zu gehen. 8 ne 
ud in dem engen kleinen Raum, der angefüllt w 
Aafbdenden und keineswegs ſich e en 
a collenern, vergaß ſie für einige Stunden, daß Guido nun 
Won viele hundert Kilometer von ihr fort über die Win⸗ 
Lungen und durch die Kehrtunnels des Gotthard fuhr. 


(Fortſetzung folgt.) 


Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 
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WE 


(40. Fortſetzung.) 


annten Lande erſchienen, ſo erhaben war 
Hönen blauen Augen, jo majeſtätiſch ihre 


. enes kleine Fl i 
dunklen Bogen der Brauen, Be hate oft Daruber 


5 hatte 
nachgedacht, worin denn der Zauber beſtehe, de * 
widerſtehlich fehle? Die Ulmer Den e ere 
8 ngen, lebhaftere Augen, ein ſchalkhafteres Lächeln und 
den fröhlichen friſchen Glanz einer heiteren Jugend. Und 
dennoch war Marie unter ihnen geſtanden ſtill und groß wie 
ep Königin. War es vielleicht der dunkle Schleier ihrer 
2 impern, der ſich oft mit unnennbarem Reiz über das Auge 
5 Allelenkie; um das Geheimnis einer ſtillen Träne zu ver⸗ 
5 len? Waren es die feinen, geſchloſſenen Lippen, von 
Fa r Wehmut umlagert? War es der zarte Wechſel der 
= erg auf ihren Zügen, die bald nur gebietende, Hoheit 
* zuſtrahlen, bald das reizende Geheimnis leidender Liebe 
Er verraten ſchienen? Berta Heiterkeit, Bertas fröhliche, 
2 Hetende Gunſt hatte dieſes ernſtere Bild längſt aus ſeinem 
5 die den verdrängt, und doch fühlte der arme Herr Dieterich 
83 alte Wunde wieder bluten, als das Fräulein von Lichten⸗ 
es u ſich nahte. Aber welcher unbekannten Macht ſollte er 
dr zuſchreiben, daß Mariens Züge einen ganz anderen Aus- 
3 gewonnen hatten? Wohl lag noch eine hohe Würde 


glübte eine ſtille Freude, ihr Mund lächelte und ſcherzte, 

S ihren Wangen waren die ſchönſten Roſen aufgeblüht. 

Fbrachlos batte Dieterich von Kraft dieſe Erſcheinung ange⸗ 
a oa und jetzt erſt wurde er auch von dem alten Ritter be⸗ 

N rkt. Seh ich recht,“ rief dieſer, „Dieterich Kraft. mein 

SE elfe! Was führt denn dich nach Stuttgart, kommſt du etwa 
ie Hochzeit meiner Tochter mit Georg von Sturmfeder? 
blei 


5 2 7 — 85 Der eu fehlt dir doch? Du biſt jo 
end, “ 2 3 
Bo Leibe?“ eine Kleider hängen dir in Fetzen 


ger, um fie aufzuw 


ihrer Haltung, auf ihrer Stirne, aber in ihren Augen 


edlen 


als wir vor den Toren ſtanden, hielt er Reden an die Bür⸗ 

iegeln gegen uns. Da hat ihn heute früh 
der Kanzler wollen köpfen laſſen. Mit großer Mühe bat ich 
ihn los, und jetzt klagt er die Württemberger wegen feines 
zerſetzten Mänteleins an.“ 

„Mit gnädiger Erlaubnis,“ ſagte Frau Roſel und ver⸗ 
beugte ſich dreimal vor dem Ratsſchreiber. „wenn Ihr meine 
Hilfe annehmen wollt, ſo will ich den Mantel flicken, daß es 
eine Luſt iſt. Da geht's, wie im Sprichwort: Hat der Junge 
den Rock zerriſſen ‚bat der Alt’ ihn flicken müſſen.“ 

Herrn Dieterich war dieſe Hilfe ſehr angenehm. Er be⸗ 
quemte ſich, zu der Frau Roſel ans Fenſter zu ſitzen, um 
ſich ſeine Gewänder zurecht richten zu laſſen. Sie zog aus 
ihrer großen Ledertaſche Zwirn von allen Farben und 
machte ſich an die Wunden, die ihm die Württemberger ge⸗ 
ſchlagen hatten. Sie unterhielt ihn dabei mit ergötzlichen 
Reden von der Haushaltung und der Zubereitung verſchte⸗ 
dener Speiſen, die in Frau Sabinas Kochregiſter nicht vor⸗ 
gekommen waren. Entfernt von dieſem Paar, um die ganze 
Breite des Zimmers, ſaßen Georg und Marie im traulichen 
Fluſtern der Liebe. Weder der gelehrte Johannes Bezius. 
weder Gabelkofer noch Cruſius, ſo wichtige Kunde wir ihnen 
über dieſe Zeiten verdanken, melden uns, was dieſe beiden 
an jenem Morgen zuſammen flüſterten. Nur ſo viel können 
wir berichten, daß eine ſüße Ruhe auf Mariens Zügen lag. 
daß ſie die ſchönen Augen bald freudig aufſchlug, bald ver⸗ 
ſchämt wieder ſenkte, daß ſie bald lächelte, bald tief errötete 
und manche Frage des Geliebten mit Küſſen zurückdrängte. 

Der Leſer wird es uns Dank wiſſen, wenn wir ihn von 
einer Szene, die ſo wenig hiſtoriſchen Grund und Boden, 
alſo nach neueren Begriffen auch keinen Wert hat, hinweg⸗ 
führen und den Schritten des Ritters von Lichtenſtein 
folgen. Er hatte ſeine Tochter unter der Pflege Georgs, 
ſeinen Neffen unter der kunſtgerechten d der Frau 
Rofalie gelaſſen und ſchritt nun den Gemächern des Her ogs 
zu. Seine Züge, welchen Alter und Erfahrung einen 
finnenden Ernſt eingedrückt hatten, erſchienen in dieſer 
Stunde noch ernſter — beinahe traurig. Dieſer Mann hatte 
von ſeinen Vätern die Liebe zum Hauſe Württemberg ge⸗ 
erbt, Gewohnheit und Neigung hatten ihn an die Regenten 
gefeſſelt, die während feines langen Lebens über Württem⸗ 
berg geherrſcht hatten, und das Unglück und die Verleum⸗ 
dung, welche auf Ulrich unabläſſig hereinſtürmten, hatten 
das Herz des alten Herru nicht von dieſem Herzog los⸗ 
reißen können, ſie feſſelten ihn nur mit noch ſtärkeren 
Banden. Mit der Freude eines Bräutigams, der zur Hoch⸗ 
zeit zieht, mit der Kraft eines Jünglings. hatte er den 
weiten und beſchwerlichen Weg von ſeinem Schloß nach 


Stuttgart zurückgelegt, als man ihm gemeldet hatte, daß der 


Herzog Leonberg erobert habe und auf Stuttgart zuziehe. 
Keinen Augenblick zweifelte er an dem Siege des Herzogs, 
und ſo traf es ſich, daß er ſchon am andern Morgen der 
neuen Herrſchaft Ulerichs nach Stuttgart kam. 5 

Nicht ſo fröhlicher Art waren die Nachrichten, die ihm 
Georg mitteilte, als er mit ihm und Marien die Trenpe 
heraufſtieg. „Der Herzog“, hatte ihm jener zugeflüſtert, „der 
Herzog iſt nicht fo, wie er follte; Gott weiß, was er urs 
ſeinem Lande machen will; er hat unterwegs ſonderbare 
Reden fallen laſſen, und ich fürchte, er iſt nicht in den beſten 
Händen. Der Kanzler Ambroſius Volland —“ dieſer einzige 
Name reichte hin, in dem Ritter von Lichtenſtein große Be⸗ 
ſorgniſſe aufzuregen. Er kannte dieſen Volland, er wußte, 
daß er zwar gelehrt, in allen Regierungsgeſchäften überaus 
wohl erfahren, zu jedem, auch dem ſchwerſten Dienſt bereit, 
aber dabei ein Mann ſei, der zum wenigſten ſchon öfter ein 
gewagtes, wo nicht falſches Spiel geſpielt habe. 

„Wenn der Herzog dieſem ſein Vertrauen ſchenkt, wenn 


er nur feine Ratſchläge befolgt, dann ſei Gott gnädig. Dem 


Ambroſius iſt das Land ein Stück Leder, das man nach 
Willkür handhaben kann, er wird es zurechtſchneiden wollen 
zu einem Koller für den Herzog, und die Abſchnitzel für 
ſich behalten. Aber, wie Frau Roſel zu ſagen pflegt: Zer⸗ 
ſchneiden kann jeder Narr, aber wie zuſammennähen?“ So 
ſprach der alte Herr von Lichtenſtein zu ſich, als er durch die 
Galerien ging; er ſtreichelte unmutig ſeinen langen, weißen 
Bart, und ſeine Augen glühten von Eifer für die gute Sache 
Württembergs. E 
Er wurde ſogleich vorgelaſſen und traf den Herzog in 
großer Beratung mit Ambroſius. Der letztere hatte eine 
ungeheure Schwanenfeder in der einen Hand, in der andern 
En er ein Pergament, das mit ſchwarzer, roter und blauer 
inte in vielen zierlichen Schnörkeln beſchrieben war. Der 
Herzog ſpielte mit einem großen Sigill, das er in der Hand 
hielt, er ſchien mit ſich zu kämpfen, er ſah bald ſeinen 
Kanzler durchdringend an, bald heftete ſich fein Blick wieder 
auf das Sigill. Sie waren beide ſo vertieft, daß Lichten⸗ 
ſtein einige Minuten im Zimmer ſtand, ohne von ihnen be⸗ 
merkt zu werden; er betrachtete mit großer Teilnahme die 
üge Ulerichs von Württemberg. Er ſah, wie auf 
feiner Stirne, in ſeinen ſprechenden Augen jo verſchiedene 


Empfindungen wechſelten, 


e Stimme, „warum Ihr es nicht tun möget. 


Bald runzelle ſich feine Stirne, 
ſeine Augenbrauen zuckten, ſein Auge rollte, dann glätteten 
ſich dieſe Falten, aus ſeinen Blicken ſtrahlte nur ein tiefer 
Ernſt, der in Nachdenken überging. und oft ſchien ein An⸗ 
flug von Güte den ſtrengen Ausdruck ſeiner Züge zu mil⸗ 
dern. Aber der im gelben Mäntelein, mit der Schwanen⸗ 
Jeder in der Hand, ſtand wie der Verſucher vor ihm! Er 
wand und drehte ſich vor ihm, wie die Schlange im Pa⸗ 
radies, und das ewig ſtehende Lächeln, der Ausdruck von 
Ehrlichkeit, den er feinen grünen Auglein zu geben wußte, 
wenn ihn ſein Herr ſcharf anſah, ſollten einladen, den Apfel 
anzubeißen. 5 
„Ich kann nicht begreifen“ ſprach er mit heiſerer, feiner 

{ Hat wohl Cäſar 

zo lange gezaudert, als er über den Rubikon ging? Ein 


großer Mann hat große Mittel nötig, und die Mitwelt und 
die Nachwelt wird Euch preiſen, daß Ihr dieſe Feſſeln von 


auf die Frage an: 


Euch geworfen.“ — 
„Weißt du dies jo gewiß, Ambroſius Volland!“ ent⸗ 
gegnete der 8 indem er ihn düster anblickte. „Man 
wird jagen: Herzog Ulerih war ein Tyrann. Er hat die 
alte Ordnung umgeſtoßen, die feinen Vätern heilig war, er 
hat den Vertrag, den er ſelbſt aufgerichtet, gebrochen, er hat 
ſein Land wie ein fremdes behandelt, er hat die Geſetze nicht 
gehalten, die “ - x 
„Erlaubet,“ unterbrach ihn jener, „es kommt nur allein 
Wer iſt Herr? Der Herzog oder das 


Land? Wenn das Land Herr iſt, dann iſt's was anderes. 


Dann freilich find allerlei Pakten, Verträge, Klauſeln und 


dergleichen nötig. Die Ritterſchaft, die Prälaten und die 


Landſchaft ſind dann Meiſter und Euer Durchlaucht — nun, 
ſind dann der, welcher den Namen dazu hergibt. Seid Ihr 
aber, was man ſo eigentlich Herr nennt, dann ſeid Ihr es 
auch, der Geſetze gibt. Jetzt habt Ihr das Heft in der Hand; 
jetzt noch ſeid Ihr Herr und Meiſter. Drum fort mit dem 
alten Recht, hier iſt ein neues — da, nehmt in Gottes 
Namen die Feder, unterzeichnet!“ 

Der Herzog ſtand noch eine Weile 


unſchlüſſig, ſeine 


Wangen glühten, ſeine ganze Geſtalt richtete ſich höher auf, 


aber ſein Auge haftete noch am Boden. Jetzt ſchlug er es 


auf, und es blitzte vom Gefühl ſeiner Würde. „Ich heiße 
Württemberg,“ ſagte er. „Ich bin das Land und das Geſetz 
— ich unterſchreibe.“ Er ſtreckte die Rechte aus, die 
Schwauenfeder aus der Haud ſeines Kanzlers zu 


empfangen, aber mit ſaufter Gewalt wurde ſein Arm von 


einer fremden Hand ergriffen und weggezogen. Erſtaunt 
fah er ſich um und blickte in die ruhigen, aber ernſten Züge 
des Ritters von Lichtenſtein. 

„Ha! Willkommen!“ rief er, „mein getreuer Lichten⸗ 
ſtein. Sogleich ſteh' ich Euch Rede, laſſet mich nur zuvor 


dies Pergament unterzeichnen.“ 


„Erlauben Eure Durchlaucht“, ſagte der alte Mann. 


„Ihr habt mir eine Stimme zugeſagt in Eurem Nat, darf 


ich nicht auch wiſſen um die erſte Verordnung, die Ihr an 


Euer Land ergehen laſſet?“ 


„Mit Eurer hochedlen Erlaubnis“, fiel Ambroſius Vol⸗ 


land haſtig ein, „das Ding hat Eile: die Bürgerſchaft von 
Stuttgart verſammelt ſich ſchon auf der Wieſe. Dieſe Schrift 


muß ihr vorgeleſen werden. 


Es hat wahrhaftig Eile.“ 
„Nun, Ambroſius!“ ſagte der Herzog, „io gar eilig iſt 


es nicht, daß wir unſerem alten Freund die Sache nicht mit⸗ 
teilen ſollten. Wir haben nämlich beſchloſſen, uns huldigen 
zu laſſen, und zwar nach neuen Verträgen und Geſetzen. 


Die alten ſind null und nichtig.“ - 
„Das habt Ihr beſchloſſen? Um Goltes willen, habt 


Ihr auch bedacht, zu was dies führt? Habt Ihr nicht erſt 


indem feine Augen von Zorn glühten. 


vor wenigen Jahren den Tübinger Vertrag beſchworen?“ 
„Tübingen!“ rief der Herzog mit ſchrecklicher Stimme, 
„Tübingen! Nenne 


dies Wort nicht mehr! Dort hatte ich all meine Hoffnung, 


dort war mein Land, meine Kinder, ha! Und dort haben ſie 
iich verraten und verkauft. Ich bat, ich flehte, ſie ſollen zu 


mir halten, ich wolle Gut und Blut mit ihnen teilen — 


nichts! Man wollte von Ulerich nichts mehr. Das neue 
Regiment gefiel ihnen beſſer, im Elend haben fie mich 
ſchmachten laſſen, haben zugegeben, daß ihr Herzog in Ver⸗ 
dannung war, haben geduldet, daß der Name Württemberg 
ein Hohngelächter wurde in allen Reichen — jetzt bin ich 
wieder Herr und Meiſter und habe das Heft in der Hand 


und will mir's nicht wieder aus der Hand winden laſſen. 


Haben ſie ihren Eid vergeſſen, bei Saukt Hubertus, ſo iſt 
mein Gedächtnis auch nicht länger. Tübinger Vertrag? 
Ich ſag', der Teufel ſoll alles holen, was mit dieſem Namen 
ſich verknüpft!“ . 


„Aber bedenken Euer Durchlaucht!“ ſprach Lichtenſtein, 


"von dieſem Ausbruch der Leidenſchaft erſchüttert, „bedenket 


doch, welchen Eindruck ein ſolcher Schritt auf das Land 
machen muß. Noch habt Ihr nichts als Stuttgart und die 
Gegend; noch liegen in Urach, Aſperg, Tübingen, Göppin⸗ 
gen überall bündiſche Beſatzungen Wird die Landſchaft Euch 


„Taxichauffeur ein Trinkgeld, das nach deutſchem Gelde 


er hat einen ſchwerreichen Vater, ich aber nicht.“ 5 


„Warte, ich zeig' je dir, wenn ſe wieder vorbeikommt!“ 


beiſtehen, den Bund zu verlagen, wenn fie hört, auf welche 
neue Ordunug fie huldigen ſoll?“ f g 
„Ich ſag' iſt mir die Landſchaft beigeſtanden, als ich 
Württemberg mit dem Rücken auſehen mußte? Sie haben 
mich laufen laſſen und dem Bund gehuldigt!“ 


(Fortietzung folgt.) 


Etwas von Trinkgeldern. 


Lord Rothſchild in London gab elues Tages einem 


etwa 50 Pfennige betrug. Der Mann, der den reichen Fahr⸗ 

gaſt kannte, murmelte wegwerfend, daß er von seinen; 
Sohne melit den zehnfachen Betrag erhalte. „Das wundert 
mich ganz und gar nicht“, erwiderte Lord Rothſchild, „denn 


. 


Als der amerikantſche Multimillionär Vanderbilt 
einmal in Madrid einem Stiergefecht beiwohnte, bezahlte er 
über 1500 Mark an Trinkgeldern, um eine Loge für ſich zu 
bekommen. Der Stierfechter, der nach einem aufregenden 
Gefecht den Stier tötete, erregte ſo ſehr die Bewunderung 
Vanderbilts, daß er dleſem einen Scheck über 15 000 Mark 
als Belohnung übergab. 

* 


Als Zar Nikolaus J. von Rußlaud einmal England 
beſuchte, wohnte er während einer Woche, während des 
Ascotrennens, im Schloſſe von Windſor. Bel feiner Abreiſe 
ließ er für den Aufſeher der Dienerſchaft einen Betrag 
von rund 20000 Mark zurück und weitere 40000 Mark zur 
Verteilung an das übrige Perſonal. Außerdem erhielten 
die oberen Bedienten noch eine mit Diamanten verzierte 
Schnupftabaksdoſe im Werte von je 10000 Mark. ; 
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* Der Kragen als Jntelligenzmeſſer. Dr. Octavia 
Lewin, eine bekannte Boſtoner Arztin, hielt dieſer Tage 
einen bemerkenswerten Vortrag in einer Boſtoner Kranken⸗ 
pflegerinnenſchule, dem auch zahlreiches Latenpublikum bei⸗ 
wohnte. Dr. Lewin hatte ſich als Thema ihrer Ausfüh⸗ 
rungen den — Halskragen erwählt, den die Männlichkeit 
trägt oder vielmehr, deſſen Unbeauemlichkeit und Geſund⸗ 
heitsſchädlichteit fie mit ſolchem ſtoiſchen Gleichmut erträg 
weil er nun einmal ein unumgängliches Attribut des gut⸗ 
angezogenen Mannes zu ſein ſcheint. Dr. Lewin allerdings 
iſt nicht dieſer Anſicht; ſie bezeichnet den Kragen der Männer 
als eine Torheit und ein Verbrechen gegen die Geſundheit, 
das gleich hinter dem berſichtigten und jetzt aber gottlob ver? 
geſſenen „Schnürleibchen“ der Frauen komme. Ja, ſie geht 
ſogar noch weiter. Sie behauptet, daß es ſchlechtweg ein 
Gradmeſſer für die Intelligenz eines Mannes ſei, was fit 
Kragen er trage, ob hohe und enge, oder weite und 
niedrige .. Ste müſſe umſomehr auf dieſer ihrer Behaup⸗ 
tung beſtehen, als es ihr gelungen ſei, nachzuwetiſen, daß das 5 
Tragen eines hohen und engen Kragens durch den Druck 
auf gewiſſe Nerven allmählich eine Verringerung der In⸗ 
telligenz berbeiführe! — Da die gegenwärtige Kragenmode 
der Herren ganz allgemein den niedrigen und weichen 
Kragen vorſchreibt und ſogar eine ſtarke en zugun⸗ 
ſten des weichen und halbſteifen Kragens ſich bemerkbar 
macht, fo kann die Frau Doktor ja beruhigt fein; die In⸗ 
telligenz der Männer It nicht mehr gefährdet, wenigſten“ 
nicht durch den — Halskragen! 3 


Zuftige Rundſchau 


* Der Literaturkeuner. „Kennſt du Strindbergen?“ 4 
„Nee, kann man wat dabei verdienen??“ 2 


* 
* Im Suff. „Siehite die Kirche dort?“ — „Nee!“ = 
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